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Bibelwissenschaft - Dogmatil? 

Lohfink, Gerhard: Die Himmelfahrt 
Jesu. Untersuchungen zu den Himmel­
fahrts- und Erhöhungstexten hei Lukas. 
(Studien zum Alten und Neuen Testa­
ment XXVI.) Kösel, München 1971. 8°, 
315 S.-Brosch. DM 75-. 

Die Frage nach dem Verhältnis von 
Auferstehung (A), Erhöhung (E) und 
Himmelfahrt (H) ist das Thema dieser 
von R. Schnackenburg betreuten Disser­
tation. Nach einer einleitenden Darstel­
lung der verschiedenen Deutungsver­
suche und der Auseinandersetzung mit 
text- und literarkritischen, chronologi­
schen, religions- und redaktionsgeschicht­
lichen Fragen gibt Lohfink im 1. Kapi­
tel einen Uberblick über Terminologie, 
Typen, Motive und Erzählstruktur von 
H in der Umwelt des AT. Aus den an­
tiken und biblischen Quellen geht her­
vor, daß »Himmelsreise«, »Aufnahme 
der Seele«, »Entrückung« und »Himmel­
fahrt als Abschluß einer Erscheinung« 
etwas Grundverschiedenes sind, wobei 
die H bei Lk als Entrückung zu bezeich­
nen ist. Im 2. Kapitel geht es um die H 
Jesu in der frühen Kirche. Die Unter­
suchung der außer-lk Schriften zeigt, daß 
überall, wo im N T von E und H die 
Rede ist, ein mit der A zusammenfal­
lendes, unsichtbares Geschehen gemeint 
ist. Diese Vorstellung hält sich auch in 
nach-ntl Zeit noch durch. Die früheste 
Erwähnung einer sichtbaren H erfolgt 
bei Autoren, die die lk Schriften bereits 
kennen und an deren Theologie beson­
ders interessiert sind, nämlich bei Justin 
und Irenaus. In der Auseinandersetzung 
mit den am ehesten als Eigentradition 
in Frage kommenden Quellen spielt die 
Überlieferung, die die H am Pfingsttag 
feiert, eine besondere Rolle. Lohfink w i ­
derlegt überzeugend die auch für die 
Liturgiewissenschaft wichtigen Thesen 
Kretschmars, demzufolge diese ostsyrisch-
palästinensische Tradition von der Apg 

unabhängig ist und in die apostolische 
Zeit zurückreicht, und zeigt, daß das 
Himmelfahrtsfest am Pfingsttag »eine 
Ubergangserscheinung zwischen der alt­
kirchlichen Feier der fünfzig Tage und 
dem späteren, historisch-memorativ auf­
gebauten Kirchenjahr« (142) ist. Auch 
die mit Eph 4,7—12 begründete An­
nahme, in der Jerusalemer Urgemeinde 
sei nach dem Vorbild des Bundeserneue­
rungsfestes von Qumran ein von der 
Sinaitradition thematisch bestimmtes 
Pfingstfest gefeiert worden, das dann 
die H-Tradition an sich gezogen und sich 
so in ein H-Fest verwandelt habe, er­
weist sich als kaum haltbar. Da es weder 
mit Hilfe der Liturgiegeschichte noch mit 
den Quellen, die die H am Ostertag oder 
an gnostischen Terminen ansetzen, ge­
lingt, eine Traditionsgeschichte nachzu­
weisen, die vor-lk und doch nicht ein­
fach mit dem urchristlichen E-Kerygma 
identisch ist, verstärkt sich die Vermu­
tung, daß die H-Erzählung in Lk 24 und 
Apg 1 Werk des Lk sind. In Kapitel 3 
ergibt der formkritische Vergleich der für 
die Frage nach einer vor-lk H-Erzäh­
lung einzig in Frage kommenden Texte 
Lk 24,36-53 und Apg 1,1-12, daß 
Lk 24 durch die Motive des Segnens und 
der Proskynese, Apg 1 durch das Motiv 
der Wolke und die Engelszene charakte­
risiert sind und an ihrem Platz eine spe­
zifische Funktion erfüllen. Das der Mo­
tivanalyse gewidmete 4. Kapitel zeigt, 
daß die beiden H-Erzählungen eine lite­
rarische Komposition des Lk darstellen, 
wobei Segen und Proskynese auf Sir 
50,20—22 zurückgehen und die Ensel-
szene Lk 24, 4—9 nachgebildet ist. Da­
mit bleiben nur noch Lk 24,51 bzw. 
Apg 1,9 übrig. Um die Herkunft des 
hier bestimmenden Motivs der Entrük-
kung geht es im 5. Kapitel. Da Lk in 
Apg 2,33 und 5,31 ein ursprünglich 
unsichtbares Geschehen historisiert hat, 
liegt die Vermutung nahe, daß er auch 
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in Lk 24 und Apg 1 das E-Kerygma zu 
einer sichtbaren, vor Zeugen geschehe­
nen H konkretisiert und in Entrückungs-
kategorien zu Wort gebracht hat. Das 
6. Kapitel bietet einen Rekonstruktions­
versuch des traditionsgeschichtlichen Vor­
gangs: A und E bilden eine Einheit; die 
E ist eine theologische Explikation der A 
aufgrund des atl Schriftbeweises. Das 
Nebeneinander beider Aspekte und die 
»kosmische« Christologie, insbesondere 
die Hymnen, in denen der Weg Christi 
in den Himmel in räumlichen Katego­
rien formuliert war, führten zu einer 
Verselbständigung der E-Aussage, von 
der es bis zur Vorstellung einer H vor 
sichtbaren Zeugen nur noch ein kleiner 
Schritt war. Diesen Schritt hat Lk als 
erster getan. Der Frage nach den schrift­
stellerischen und theologischen Absich­
ten geht das 7. Kapitel nach: Mi t der 
H-Perikope gibt Lk Antwort auf zwei 
Probleme, die die damaligen Gemeinden 
bewegt haben: die Parusieverzögerung 
und die Kontinuität der gegenwärtigen 
Kirche zu ihren Anfängen. Er tut dies 
nicht in abstrakter Theologie, sondern 
anhand einer konkreten Erzählung, die 
somit als theologische Geschichtsinterpre­
tation verstanden werden wi l l . Die theo­
logische Leistung des Lk besteht darin, 
daß er »die sich dehnende Zeit zwischen 
Ostern und Parusie positiv als Zeit der 
Kirche« (260) und damit einer in der 
Erwartung der Wiederkunft durchzufüh­
renden Mission begriffen hat. 

Daß man trotz der Fülle des von Loh­
fink verarbeiteten Materials nicht nur 
den Uberblick, sondern auch die Lust am 
Lesen nicht verliert, ist dem klaren Auf­
bau, den knappen Zusammenfassungen 
und besonders den hervorragenden In­
terpretationen zuzuschreiben. Dabei geht 
es letztlich nicht um die Deutung der 
Theologie des Lk, sondern um deren 
Bedeutung für die Fragen heutiger Theo­
logie. In seinem »Schriftchen« Die Him­
melfahrt Jesu — Erfindung oder Erfah­
rung^ (Kleine Reihe zur Bibel 18), Stutt­

gart (Kath. Bibelwerk) 1972 hat Lohfink 
mit bewundernswerter Einfachheit die 
wesentlichen Ergebnisse seiner Arbeit 
einem breiten Leserkreis zugänglich ge­
macht. Demselben so wichtigen Anliegen 
der Vermittlung theologischer For­
schung dient das Buch Jetzt verstehe ich 
die Bibel (Kath. Bibelwerk) Stuttgart 
21974. 

Lohfinks Arbeit zeigt, daß auf­
grund der ursprünglichen Zusammen­
gehörigkeit von gottesdienstlicher und 
biblischer Tradition und der konservati­
ven Tendenz der auch nach der Fixie­
rung der ntl Schriften weiterlebenden 
liturgischen Uberlieferung diese nicht sel­
ten von einem Verständnis der Schrift 
herkommt, das die exegetische Forschung 
erst in mühevoller Arbeit wieder als das 
genuin biblische freigelegt hat. Aufgrund 
dieses engen Zusammenhangs zwischen 
Exegese und Liturgiewissenschaft stellt 
Lohfinks exegetische Studie zugleich 
einen wichtigen Beitrag zu Theologie und 
Geschichte des Kirchenjahres dar. 

Der Festinhalt der alten Osternacht­
feier war Kreuz, Auferstehung, Himmel­
fahrt, Geistsendung und Erwartung der 
Wiederkunft in einem. Wenn Lohfink in 
diesem Zusammenhang sagt: »Erst ge­
gen Ende des 4. Jh. fing man an, im 
Sinne der lk Darstellung zu historisie­
ren« (H Jesu — Erfindung oder Erfah­
rung 27), so kann der Eindruck entste­
hen, die Historisierung sei im Sinne des 
Lk und entspreche seinem Verständnis. 
Genau dies ist jedoch nicht der Fall. 
Denn Historie mit ihren chronologischen 
und topographischen Angaben ist für Lk 
ein literarisches Mittel im Dienst der 
Theologie. Von daher ist auch der Satz: 
»Aufs Ganze gesehen war in den ersten 
drei Jahrhunderten nicht die lk Konzep­
tion der H , sondern die urkirchliche E-
auffassung, wie wir sie bei Paulus, Mt 
und Joh kennengelernt haben, maßge­
bend« (ebd. 27f.) mißverständlich, denn 
Lk ist dem E-Kerygma genauso ver­
pflichtet wie die übrigen Schriftsteller des 
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N T : Der Unterschied betrifft nicht die 
theologische Tatsache, sondern die lite­
rarische Form. 

Die historistische Interpretation der 
biblischen Texte hat zu unabsehbaren 
Konsequenzen in Glaubenspraxis und 
-lehre geführt: Wie im Gottesdienst das 
eine Christusmysterium in eine Vielzahl 
von Feiern auseinanderfiel, wobei die 
einzelnen Herrenfeste mehr und mehr 
voneinander isoliert, durch die Einfüh­
rung immer neuer Jahresgedächtnisse in 
ihrer zentralen Bedeutung relativiert 
und, dem neuen Festverständnis entspre­
chend, zu Gedenktagen umfunktioniert 
wurden, so wurden auch das Christusbild 
der Gläubigen und ihre persönliche 
Frömmigkeit entscheidend verändert. 
Aufgrund des Zusammenhangs von lex 
orandi und lex credendi kam es darüber 
hinaus im Bereich der Dogmatik zur Ent­
stehung neuer Probleme. Auch hier hätte 
Lohfink noch deutlicher betonen sollen, 
daß die Frage nach der Daseinsweise 
Christi zwischen A und E eine aus dem 
Mißverständnis der biblischen Texte her­
vorgegangene Scheinfrage ist, da die aus 
der Unvereinbarkeit von E-Kerygma und 
Entrückungsschema sich ergebende, von 
Lk bewußt in Kauf genommene Un­
scharfe ausschließlich im Bereich der Dar­
stellungskategorien und nicht in der Rea­
lität selber liegt. 

Da A und E identisch sind und als 
transzendentales Ereignis vom Tod nicht 
durch eine irdische Zeit getrennt sein 
können und da die altchristliche Feier der 
Osternacht nicht nur Ostern, H und 
Pfingsten, sondern auch Karfreitag und 
Ostern als Einheit sieht, hat Lohfink 
recht, wenn er sagt: »In seinem Tod am 
Kreuz . . . öffnet sich für Jesus die Welt 
Gottes, geschieht Auferstehung, wird er 
zur Herrlichkeit erhöht« (60). Das aber 
bedeutet, daß nicht nur die vierzig, son­
dern auch die drei Tage als Ausdruck 
für eine theologische Wirklichkeit und 
nicht als historisches Datum zu verstehen 
sind; denn »datierbar ist die Auffindung 

des leeren Grabes, datierbar sind die V i ­
sionen der Jünger . . . , datierbar sind aber 
nicht die A und die H selbst« (59). Den­
noch führt Lohfink diese aus systemati­
schen wie liturgischen Gründen gefor­
derte Analogie zwischen den vierzig und 
den drei Tagen nicht konsequent durch: 
Während er die in der H-Geschichte dar­
gestellte E als eine mit Hilfe des AT, 
bes. der Pss, erfolgte Entfaltung des A-
Kerygmas betrachtet, versteht er die A 
selbst nicht als eine Entfaltung des Kreu­
zes, weil der bei den E-Aussagen vorhan­
dene »unmittelbar atl. Hintergrund bei 
den Auferweckungsaussagen fehlt« (95). 
Die Fragwürdigkeit dieser Begründung 
geht schon aus dem seiner theologischen 
Bedeutsamkeit wegen in das Symbolum 
übernommenen secundum scripturas her­
vor, das sich nicht nur auf das resurrexit, 
sondern ebenso auf das noch näher ste­
hende tertia die bezieht. Die bis zur 
jüngsten Perikopenreform für die Qua-
dragesima vorgesehenen Lesungen zei­
gen, wie sich in der Liturgie grund­
legende Bedeutungszusammenhänge er­
halten haben: Nicht weniger deutlich als 
der Quatembermittwoch (Mt 12, 38—50) 
mit seiner ausdrücklichen Parallelisierung 
der drei Tage des Jona und der drei Tage 
Jesu (12, 40) zeigt Hos 6,1—6, auf wel­
chem konkreten atl Hintergrund die A-
Aussage gesehen werden muß; denn daß 
dieser Text neben Ex 12 zu der klas­
sischen Karfreitagslesung werden konn­
te und im benediktinischen Offizium als 
Canticum für die Pentekoste dient, hängt 
ausschließlich mit dem die tertia susci-
tahit nos (6, 2) zusammen. 

Wenn Lohfink die religionsgeschicht­
lichen Wurzeln, den theologischen Sinn 
und die historistische Fehlinterpretation 
des lk H-Berichts dargestellt hat, so ist es 
geistesgeschichtlich interessant, die von 
ihm bis ins 4. Jh. gezogene Linie über 
Väterzeit, Mittelalter bis zu Barock, Pie­
tismus und Aufklärung weiter zu verfol­
gen und zu sehen, wie verschiedene Zei­
ten in Predigt, Lied und Bild den Text 
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bei Lk verstanden haben. Diese Wir­
kungsgeschichte des lk Berichtes ist 
Thema meiner Habilitationsschrift (in 
Vorher.):. Quellen, Themen und Motive 
der lateinischen Christi-Himmelfahrts-
dichtung. Ein hymnologischer Beitrag 
zur Frage des Verhältnisses von Litera­
tur-, Theologie- und Geistesgeschichte. 
Hier wird sich zeigen, wie sich nicht 
nur die schon in den Apokryphen 
festzustellende Tendenz zur Ausmalung, 
die manchmal aus Höllen- und Him­
melfahrt eine Seelenreise werden läßt, 
verstärkt, sondern auch die theolo­
gische Ausgestaltung anhand des AT, 
bes. der Pss, an Bedeutung gewinnt 
(z. B. Gregor von Nyssa). Wenn auch 
das historistische Mißverständnis des Lk-
Textes besonders bei den rhetorischen 
und hymnischen Gattungen eher zu- als 
abnimmt, zeigt sich doch auch, daß die 
großen Prediger, Dichter und Künstler 
immer wieder zur Mitte des einen My­
steriums vorgestoßen sind und es in sei­
nem theologischen Reichtum in immer 
neuen Bildern entfaltet haben. 

München Hansjakob Becker 




